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Kapitel 1 – Das Echo der Ballsäle
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Almack’s war das Fegefeuer der Londoner Gesellschaft, nur mit deutlich besserem Orchester und weitaus strengeren Türhütern.

Lady Beatrice Thorne stand am äußersten Rand des Ballsaals, den Rücken so dicht an einer korinthischen Säule, dass sie befürchtete, das Marmormuster könnte sich permanent in ihre Schulterblätter einprägen. In ihrer Hand hielt sie eine Tasse Tee, die bereits so abgekühlt war, dass sie vermutlich als biologische Waffe hätte eingestuft werden können. Doch die Tasse war ihr Schild. Solange sie trank – oder zumindest so tat –, musste sie nicht lächeln, nicht knicksen und vor allem nicht so wirken, als warte sie sehnsüchtig darauf, von einem schwitzigen Viscount über das Parkett gezerrt zu werden.

„Beatrice, Liebes, du starrst schon wieder“, zischte ihre Mutter, Lady Katherine, während sie fächerwedelnd an ihr vorbeirauschte. „Hör auf zu denken. Es macht Falten auf der Stirn, und kein Mann heiratet eine Frau, die aussieht, als würde sie im Kopf mathematische Gleichungen lösen.“

„Ich löse keine Gleichungen, Mutter“, erwiderte Beatrice mit einer Sanftheit, die das scharfe Messer in ihren Worten tarnte. „Ich klassifiziere lediglich die verschiedenen Arten von Verzweiflung, die in diesem Raum zur Schau gestellt werden. Dort drüben, Lord Pendergast – das ist die ‚Ich-habe-beim-Whist-alles-verloren-und-brauche-eine-Mitgift‘-Verzweiflung. Sehr verbreitet in dieser Saison.“

Lady Katherine stöhnte leise auf. „Du bist unmöglich. Deine Schwester Hyacinth hat bereits drei Tänze versprochen bekommen. Drei! Und du stehst hier wie eine dekorative, aber leider recht farblose Topfpflanze.“

„Topfpflanzen sind sehr pflegeleicht“, murmelte Beatrice ihrem Tee zu, doch ihre Mutter war bereits auf dem Weg, um Hyacinth dem nächsten potenziellen Heiratskandidaten zu präsentieren.

Beatrice atmete tief durch. Sie war zweiundzwanzig, was in den Augen der Ton bedeutete, dass sie bereits mit einem Fuß im Grab der alten Jungfern stand. Für Beatrice war es jedoch ein strategischer Sieg. Je unsichtbarer sie war, desto mehr Zeit blieb ihr für ihre wahre Leidenschaft. In ihrem winzigen Sekretär zu Hause lagen drei fertige Manuskripte, scharfzüngige Gesellschaftsstudien, die sie unter dem Pseudonym ‚B. T. Hawkins‘ an einen Verleger geschickt hatte. Die Welt sah eine Mauerblume; Beatrice sah Material für Kapitel vier.

Doch die Leichtigkeit dieses Abends verflog, als sie ihren Vater sah. Lord Thorne, ein Mann, dessen Gesichtszüge meist so unbeweglich waren wie die Klippen von Dover, stand in einer tiefen Nische mit einem Mann, den Beatrice nur zu gut kannte: Baron Gillingham.

Gillingham war fünfzig, roch laut Gerüchteküche nach altem Portwein und hatte die unangenehme Angewohnheit, junge Frauen so anzustarren, als wären sie ein besonders saftiges Stück Braten. Beatrice spürte ein unheilvolles Kribbeln im Nacken. Sie stellte ihre Tasse auf das Tablett eines vorbeihuschenden Dieners und schlich sich, geschützt durch eine Gruppe debütierender Mädchen in bauschigem Tüll, näher an die Nische heran.

„... unmöglich, Thorne“, drang die Stimme des Barons an ihr Ohr. Sie war ölig und schwer. „Die Schulden sind fällig. Ihr Anwesen in Kent ist bereits belastet. Ich brauche Sicherheiten. Und ich brauche eine Erbin.“

„Meine älteste Tochter ist... eigenwillig“, antwortete ihr Vater. Seine Stimme klang brüchig, ein Geräusch, das Beatrice das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Aber sie ist tadellos erzogen. Ein Arrangement würde beide Probleme lösen.“

„Beatrice?“, fragte der Baron. Ein kurzes, trockenes Lachen folgte. „Sie ist ein stilles Wasser. Aber stille Wasser sind billiger im Unterhalt als die Schönheiten, die den ganzen Tag Schmuck fordern. Ich akzeptiere. Bringen Sie die Papiere morgen in meinen Club. Die Verlobung wird beim Ball der Herzogin bekannt gegeben.“

Beatrice spürte, wie der Boden unter ihren Seidenschuhen schwankte. Ein Arrangement. Ein Handel. Sie war die Währung, mit der ihr Vater seine Spielschulden bezahlte. Die Vorstellung, Gillingham jeden Morgen am Frühstückstisch gegenüberzusitzen – oder Schlimmeres –, schnürte ihr die Kehle zu.

Sie musste hier raus. Sofort.

Ohne auf die Etikette zu achten, die verlangte, dass eine junge Dame den Ballsaal nur in Begleitung verließ, schlüpfte sie durch die Flügeltüren, die zu den Gärten führten. Die kühle Nachtluft Londons traf sie wie eine Erlösung, doch sie rannte weiter, die Kieswege entlang, bis die Lichter von Almack’s nur noch ein fernes Glühen hinter den hohen Hecken waren.

In einem abgelegenen Teil des Gartens, wo der Duft von Jasmin fast berauschend stark war, blieb sie stehen und presste die Hände gegen ihre glühenden Wangen.

„Verfluchte Aristokratie“, flüsterte sie. „Verfluchte Schulden. Ich werde nicht sein Eigentum werden.“

„Ein gewagtes Statement für eine junge Dame in einem pastellblauen Kleid, das praktisch ‚Gehorsam‘ schreit.“

Beatrice fuhr herum. Im Schatten einer großen Steinfigur saß ein Mann auf der Brüstung. Das einzige, was ihn verriet, war das glimmende Ende einer Zigarre – ein eklatanter Verstoß gegen die Regeln von Almack’s – und der Umriss breiter Schultern.

„Es ist Lavendel, nicht blau“, erwiderte Beatrice automatisch, während ihr Herz wie wild klopfte. „Und es gehört sich nicht, junge Damen in der Dunkelheit zu erschrecken. Wo sind Ihre Manieren, Sir?“

Der Mann lachte leise. Es war ein tiefes, raues Geräusch, das eine seltsame Vibration in der Luft hinterließ. Er tat einen letzten Zug, drückte die Zigarre an der Steinbrüstung aus und trat ins schwache Mondlicht.

Beatrice stockte der Atem. Er war groß, hielt sich mit einer Mischung aus Arroganz und lässiger Eleganz und trug seinen Abendrock mit einer Nonchalance, die nur Männer besaßen, denen es vollkommen gleichgültig war, was die Welt von ihnen hielt. Sein Gesicht war markant – eine hohe Stirn, eine gerade Nase und Augen, die im Halbdunkel wie dunkles Glas wirkten.

„Manieren sind etwas für Leute, die noch hoffen, in den Himmel zu kommen“, sagte er und kam einen Schritt näher. „Ich habe diese Hoffnung vor etwa fünf Jahren aufgegeben. Und Sie, kleine Lavendel-Maus? Was treibt Sie in die Finsternis? Sind die Limonaden drin wieder einmal zu warm?“

Beatrice zog sich innerlich zusammen. Sein Spott war wie eine Einladung zu einem Duell, das sie nur zu gerne annahm, um die Panik in ihrem Inneren zu übertönen.

„Die Limonade ist das geringste meiner Probleme“, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und ich bin keine Maus. Wenn ich ein Tier wäre, dann vermutlich eine Katze. Ich beobachte lieber, wie andere sich lächerlich machen, bevor ich mich entscheide, zuzubeißen.“

Der Fremde hob eine Augenbraue. „Eine Katze? In diesem Kleid? Sie wirken eher wie ein sehr hübsches, sehr schweigsames Möbelstück, das man in einer Ecke vergessen hat. Ich habe Sie heute Abend beobachtet. Sie standen drei Stunden lang an derselben Säule. Ich habe mich schon gefragt, ob Sie Teil der Architektur sind.“

Beatrice spürte, wie Hitze in ihren Nacken stieg. „Sie haben mich beobachtet? Wie schmeichelhaft. Ich wusste nicht, dass meine Unscheinbarkeit eine solche Anziehungskraft auf gelangweilte Dandys ausübt.“

„Gelangweilt? Ja. Dandy? Das schmerzt.“ Er legte eine Hand aufs Herz, doch sein Grinsen blieb spöttisch. „Aber im Ernst – was war das gerade für ein Ausbruch? ‚Verfluchte Aristokratie‘? Das klingt nach einer Revolutionärin. Haben Sie ein Guillotine-Modell unter Ihrem Reifrock versteckt?“

„Vielleicht“, konterte sie. „Oder vielleicht habe ich einfach nur genug davon, dass Menschen als Wechselgeld benutzt werden. Aber was rede ich mit Ihnen? Sie sind vermutlich genau der Typ Mann, der seine Pferde durch den Verkauf seiner Cousinen finanziert.“

Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich blitzartig. Die Spottlust wich einer gefährlichen Schärfe. „Vorsicht, Lady... wie auch immer Ihr Name ist. Sie wissen nichts über meine Pferde und noch weniger über meine Finanzen.“

„Ich kenne Ihren Typ, das reicht mir“, sagte Beatrice, obwohl ihre Knie leicht zitterten. „Sie stinken nach Tabak, Teurerem Whiskey und der Sorte Arroganz, die nur ein Titel verleihen kann. Sie sind wahrscheinlich der Earl von Irgendwas, der glaubt, die Welt sei sein persönlicher Spielplatz.“

Er trat noch einen Schritt näher, bis sie den herben Duft von Sandelholz und Rauch an ihm wahrnehmen konnte. Er war viel zu nah für die Etikette, viel zu nah für ihren Seelenfrieden.

„Ashbrook“, sagte er leise. „Sebastian Vane, Earl of Ashbrook. Und Sie?“

Beatrice erstarrte. Lord Ashbrook. Der berüchtigte Rake. Der Mann, über den man sich in den Teestuben Londons nur im Flüsterton unterhielt. Man sagte, er habe ein Duell auf dem Kontinent überlebt, ein Vermögen in den Spielhöllen von Paris verloren und mehr Herzen gebrochen als die gesamte königliche Garde.

„Lady Beatrice Thorne“, flüsterte sie.

Er musterte sie neu, sein Blick glitt von ihrer schlichten Frisur hinunter zu ihren fest gepressten Lippen. „Die Tochter von Thorne. Ah. Jetzt verstehe ich das ‚Wechselgeld‘. Ich habe Ihren Vater vorhin mit Gillingham gesehen. Ein hässliches Geschäft.“

„Sie wussten es?“, fragte sie fassungslos.

„In der Ton sind Geheimnisse wie Parfüm – man riecht sie, lange bevor man die Flasche sieht“, sagte er zynisch. „Gillingham sucht eine Frau, die ihm den Weg in die besseren Kreise ebnet, und Ihr Vater braucht jemanden, der seine Unterschrift auf den Schuldscheinen vergessen macht. Ein klassisches Arrangement.“

„Ein abscheuliches Arrangement“, korrigierte sie ihn. Ihre Stimme zitterte nun doch. „Er ist ein... ein Ungeheuer.“

„Die Welt ist voll von Ungeheuern, Lady Beatrice. Manche tragen Klauen, andere tragen perfekt sitzende Westen von Weston.“ Er sah sie einen Moment lang schweigend an. Der Spott war fast vollständig aus seinem Gesicht verschwunden. „Warum wehren Sie sich nicht? Sie haben ein bemerkenswert scharfes Mundwerk. Nutzen Sie es.“

„Gegen meinen Vater? Gegen die Gesellschaft? Ich bin eine Frau ohne eigenes Vermögen. Meine einzige Macht besteht darin, Nein zu sagen, und selbst das kann man mir mit Gewalt nehmen.“

Sebastian Ashbrook lachte trocken. „Gewalt ist so unmodisch. Es gibt subtilere Wege.“ Er machte eine vage Geste in Richtung des Ballsaals. „Dort drinnen herrscht ein Krieg, Lady Beatrice. Man gewinnt ihn nicht durch Flucht in dunkle Gärten. Man gewinnt ihn durch eine bessere Inszenierung.“

„Was meinen Sie damit?“

Er neigte den Kopf, und ein kleiner Funken von Amüsement kehrte in seine dunklen Augen zurück. „Ich meine, dass wir beide ein Problem haben. Sie wollen Gillingham entkommen. Und ich... nun, ich habe einen Onkel, der glaubt, mir mein Erbe streitig machen zu können, solange ich keine ‚stabilisierende weibliche Präsenz‘ an meiner Seite habe. Er nennt mich einen verlorenen Posten.“

Beatrice runzelte die Stirn. „Das ist... bedauerlich für Sie. Aber was hat das mit mir zu tun?“

Ashbrook trat so nah, dass sein Atem ihre Stirn streifte. „Denken Sie nach, kleine Katze. Was wäre, wenn der skandalöseste Earl von London plötzlich sein Herz an die tugendhafteste, unscheinbarste Mauerblume der Saison verlöre? Gillingham könnte eine verlobt Frau nicht fordern, ohne ein Duell zu riskieren, das er nicht gewinnen würde. Und mein Onkel müsste zusehen, wie ich mit der perfekten Lady an meiner Seite in Ashbrook Hall einziehe.“

Beatrice starrte ihn an. Ihr Gehirn arbeitete mit Hochdruck, analysierte die Absurdität dieses Vorschlags. „Sie schlagen eine vorgetäuschte Verlobung vor? Mit mir?“

„Warum nicht? Sie sind klug, Sie sind verzweifelt, und wie ich gerade festgestellt habe, besitzen Sie einen Geist, der mich vielleicht davon abhält, vor Langeweile zu sterben, bevor die Saison endet.“

„Das ist Wahnsinn“, sagte sie, aber ein Teil von ihr – der Teil, der B. T. Hawkins war – jubelte bereits über den Plot-Twist. „Niemand würde glauben, dass ein Mann wie Sie sich für eine Frau wie mich interessiert. Ich bin... ich bin die Mauerblume.“

Sebastian Ashbrook streckte die Hand aus und hob ganz leicht ihr Kinn mit seinem Zeigefinger an. Die Berührung brannte wie Feuer.

„Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass sie alle hinschauen“, flüsterte er. „Glauben Sie mir, Lady Beatrice, wenn ich eine Frau ansehe, dann glaubt die ganze Welt, dass sie die einzige Frau auf Erden ist. Selbst wenn es nur eine Inszenierung ist.“

Beatrice schluckte schwer. Das Klatschen und Lachen aus dem Ballsaal drang wie aus einer anderen Welt zu ihnen herüber. Vor ihr stand die Vernichtung in Gestalt des Barons Gillingham. Und hier, in der Dunkelheit, bot ihr der Teufel persönlich einen Ausweg an.

„Keine Küsse“, sagte sie plötzlich. Ihre Stimme war fest, trotz des Herzrasens.

Ashbrook lachte, diesmal hell und echt. „Verhandeln Sie bereits? Sehr gut. Keine Küsse – es sei denn, die Etikette verlangt eine öffentliche Geste der Zuneigung. Und keine echten Gefühle. Das ist die wichtigste Regel.“

„Das wird kein Problem sein“, sagte Beatrice kühl. „Ich finde Ihre Arroganz ohnehin höchst anstrengend.“

„Und ich finde Ihre Tendenz, mich als Möbelstück zu beleidigen, erfrischend“, erwiderte er. Er trat zurück und verbeugte sich mit einer Eleganz, die spöttisch und respektvoll zugleich war. „Morgen Nachmittag, Lady Beatrice. Ich werde bei Ihrem Vater vorsprechen. Bereiten Sie sich auf einen Sturm vor. Die Ton liebt nichts mehr als einen gefallenen Engel, der von einer Heiligen gerettet wird.“

„Ich bin keine Heilige“, rief sie ihm nach, als er bereits wieder in den Schatten verschwand.

„Ich weiß“, wehte seine Stimme zu ihr zurück. „Das ist der beste Teil des Plans.“

Beatrice blieb allein im Garten zurück. Ihre Hände zitterten nicht mehr vor Angst, sondern vor Adrenalin. Sie glättete ihr lavendelfarbenes Kleid, atmete tief die kühle Nachtluft ein und machte sich auf den Weg zurück in den Ballsaal.

Als sie die Türen wieder durchschritt, war sie nicht mehr dieselbe Frau. Die Mauerblume hatte soeben einen Pakt mit dem Earl of Ashbrook geschlossen. Und während sie ihre Mutter und Hyacinth in der Ferne sah, die immer noch um die Aufmerksamkeit mittelmäßiger Lords buhlten, wusste Beatrice eines ganz sicher:

Diese Saison würde entweder ihre Rettung sein – oder ihr absoluter Ruin.

Der Ballsaal wirkte nun noch greller, noch künstlicher als zuvor. Beatrice steuerte wieder auf ihre Säule zu, doch bevor sie sie erreichen konnte, wurde sie von ihrer Schwester Hyacinth abgefangen.

„Wo warst du?“, zischte Hyacinth. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Locken leicht zerzaust vom Tanzen. „Mutter ist außer sich. Sie sagt, Lord Gillingham hätte nach dir gefragt. Er hat diesen Blick, Beatrice. Wie ein Wolf, der ein Schaf betrachtet.“

„Ich bin kein Schaf, Hyacinth“, sagte Beatrice ruhig. Sie sah über die Köpfe der Tanzenden hinweg und entdeckte den Baron, der gerade ein Glas Champagner leerte und seinen Blick suchend durch den Raum schweifen ließ. Als seine Augen sie fanden, überlief sie ein Schauder. Er lächelte – ein langsames, besitzergreifendes Ziehen seiner Lippen.

„Er kommt hierher“, flüsterte Hyacinth entsetzt. „Beatrice, tu etwas. Stell dich schlafend. Oh Gott, er kommt wirklich!“

Beatrice spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten. Gillingham schob sich durch die Menge, die Menschen teilten sich vor ihm wie vor einer herannahenden Seuche. Ihr Vater folgte ihm mit einem Ausdruck, der eine Mischung aus Scham und Entschlossenheit war.

„Lady Beatrice“, dröhnte Gillinghams Stimme. Er blieb vor ihr stehen, viel zu nah, und verbeugte sich steif. Der Geruch nach billigem Parfüm und altem Schweiß schlug ihr entgegen. „Ich hatte gehofft, Sie für den nächsten Tanz zu gewinnen. Ihr Herr Vater und ich haben gerade eine sehr... erfreuliche Unterhaltung über Ihre Zukunft geführt.“

Beatrice spürte, wie die Blicke der Umstehenden an ihr hängen blieben. Die Neugier der Ton war eine grausame Kraft. Sie sah ihren Vater an, suchte nach einem Funken Mitleid, fand aber nur die harten Linien eines Mannes, der seinen Kopf aus der Schlinge ziehen wollte.

„Lord Gillingham“, sagte sie mit einer Stimme, die wunderbar klar und fest klang. „Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Ich bin für den Rest des Abends bereits vergeben.“

Gillingham runzelte die Stirn. „Vergeben? An wen? Ich habe Ihre Karte gesehen, sie war leer.“

„Dann haben Sie wohl nicht genau genug hingesehen, Baron.“

Eine tiefe Stimme durchschnitt die angespannte Stille. Eine Hand, stark und sicher, legte sich auf Beatrice’ Taille. Es war keine zögerliche Berührung, sondern eine klare Besitzanzeige.

Sebastian Ashbrook stand neben ihr. Er wirkte in dem hell erleuchteten Saal noch imposanter, noch gefährlicher als im Garten. Die Gespräche um sie herum verstummten schlagartig. Das Orchester schien leiser zu spielen.

„Ashbrook?“, stammelte Lord Thorne. „Was... was hat das zu bedeuten?“

Sebastian schenkte dem Baron einen Blick, der so kalt war, dass Gillingham unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Dann sah er Beatrice an – und sein Gesicht veränderte sich. Die Härte in seinen Augen wich einem Ausdruck von so vollkommener, hingebungsvoller Zärtlichkeit, dass Beatrice für einen Moment vergaß, dass dies alles eine Lüge war.

„Verzeihen Sie meine Verspätung, Liebste“, sagte er leise, so dass es nur die Umstehenden hören konnten. „Ich wurde aufgehalten. Aber ich würde niemals zulassen, dass ein anderer diesen Tanz mit Ihnen beansprucht.“

Er wandte sich an die fassungslosen Männer vor ihm. „Baron. Lord Thorne. Ich hoffe, Sie entschuldigen uns. Lady Beatrice und ich haben viel nachzuholen.“

Bevor Gillingham oder ihr Vater auch nur ein Wort des Protests hervorbringen konnten, führte Sebastian sie auf die Tanzfläche. Das Raunen, das nun durch den Saal ging, war wie das Rauschen eines aufziehenden Sturms.

„Sie sind früh dran“, flüsterte Beatrice, während sie sich in Position für den Walzer brachten.

„Ich hasse es, ein Publikum warten zu lassen“, erwiderte er, während er seine Hand an ihren Rücken legte und sie in die erste Drehung führte. „Und Sie, Lady Beatrice, sind eine ausgezeichnete Lügnerin. ‚Bereits vergeben‘? Das war fast poetisch.“

„Ich lerne schnell“, sagte sie und versuchte, nicht an die Wärme seiner Hand zu denken, die durch den dünnen Stoff ihres Kleides drang. „Was nun, My Lord?“

Er wirbelte sie herum, und für einen Moment war die Welt nur noch ein Wirbel aus Licht und Lavendelseide.

„Nun“, sagte er, und sein Grinsen war wieder da – frech, gefährlich und absolut berauschend. „Nun sorgen wir dafür, dass ganz London morgen früh nur noch über ein Thema spricht: Uns.“

Beatrice sah in seine dunklen Augen und wusste, dass das Spiel begonnen hatte. Der Hook war ausgeworfen, und sie war sich nicht sicher, wer von beiden am Ende am Haken hängen würde.
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Kapitel 2 – Ein Pakt mit dem Teufel
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Der nächste Morgen in Mayfair fühlte sich an wie der kollektive Kater einer gesamten Gesellschaftsklasse. Während die Vögel im Hyde Park pflichtbewusst zwitscherten, herrschte im Stadthaus der Thornes eine Atmosphäre, die man nur als „kontrollierte Panik vor dem drohenden Ruin“ beschreiben konnte.

Lady Beatrice Thorne hatte sich in den einzigen Raum geflüchtet, in dem die Luft nicht nach Riechsalz und Verzweiflung roch: die Bibliothek. Es war ein staubiger Rückzugsort, gesäumt von Lederbänden, die ihr Vater nie gelesen hatte, und durchflutet von einem fahlen Sonnenlicht, das den tanzenden Staubkörnern eine unverdiente Eleganz verlieh. Hier war sie nicht die „Mauerblume“, die soeben den skandalösesten Earl der Stadt in einen Walzer verwickelt hatte. Hier war sie einfach nur Beatrice, eine Frau mit einem sehr realen Problem und einem sehr fiktiven Verlobten.

„Wenn du glaubst, dass du dich hinter Plato verstecken kannst, während draußen die Welt brennt, dann irrst du dich gewaltig, Beatrice.“

Beatrice blickte nicht auf. Sie wusste, dass es ihre Schwester Hyacinth war, die gerade mit der Subtilität eines Kanonenschlags die Tür aufgestoßen hatte.

„Plato hat den Vorteil, dass er seit über zweitausend Jahren tot ist“, erwiderte Beatrice und blätterte betont langsam eine Seite um. „Er stellt keine unangenehmen Fragen über meine Tanzpartner und er riecht nicht nach billigem Portwein wie Baron Gillingham. Ein Vorbild an Tugendhaftigkeit, wenn du mich fragst.“

Hyacinth trat an den Schreibtisch und knallte einen Stapel Karten darauf. „Das sind die Visitenkarten von heute Morgen. Acht Uhr dreißig! Die ersten Damen der Ton sind bereits vorbeigefahren, nur um zu sehen, ob unser Haus noch steht. Und Mutter? Mutter liegt im abgedunkelten Zimmer und lässt sich die Schläfen mit Essig einreiben, während Vater im Arbeitszimmer auf und ab geht wie ein Tiger, der vergessen hat, wo er die Gitterstäbe platziert hat.“

Beatrice schloss das Buch. „Was hat Vater gesagt?“

„Nichts. Er ist im Schockzustand. Er weiß nicht, ob er Ashbrook erschießen oder ihm die Füße küssen soll, weil er dich vor Gillingham gerettet hat – zumindest für den Moment.“ Hyacinth beugte sich vor, ihre Augen blitzten vor Neugier. „Beatrice, im Ernst. Was ist im Garten passiert? Hat er dich kompromittiert? Hat er dich geküsst? War es... wie in den Romanen, die du heimlich unter deinem Kopfkissen versteckst?“

„Erstens: Ich verstecke keine Romane unter meinem Kopfkissen. Sie liegen ganz offen im Regal, nur hinter den theologischen Abhandlungen getarnt“, korrigierte Beatrice trocken. „Und zweitens: Lord Ashbrook hat mich nicht kompromittiert. Er hat mir lediglich ein... geschäftliches Angebot gemacht.“

„Ein geschäftliches Angebot auf einer Tanzfläche ist normalerweise ein Antrag“, bemerkte eine tiefe, allzu bekannte Stimme von der Türschwelle.

Beatrice und Hyacinth fuhren gleichzeitig herum.

Dort lehnte er. Sebastian Vane, der Earl of Ashbrook, wirkte im fahlen Morgenlicht noch unmöglicher als am Vorabend. Sein Reitrock war von tadellosem Schnitt, seine Stiefel glänzten so sehr, dass man darin sein eigenes Entsetzen h
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